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Am Sonntag, 14. April
2013, ist es in der
Schweiz ausseror-

dentlich warm und sonnig.
Das Thermometer in Sitten
zeigt 24,6 Grad. Im Schwei-
zer Stromnetz gibt es zu viel
Strom. Wie jeden Sonntag
braucht es an diesem Früh-
lingstag generell weniger
Strom, weil in vielen Fabri-
ken und Büros nicht gear-
beitet wird. Aufgrund der
warmen Temperaturen sinkt
der Strombedarf zusätzlich.
Gleichzeitig speisen in der
Schweiz und in Deutschland
Solarkraftwerke massenwei-
se Strom ins Netz ein.  

Um das Gleichgewicht
zu halten, bieten AKWs
Leistungssenkungen an
Das ist ein Problem. Denn
das Stromnetz funktioniert
nur, wenn Angebot und
Nachfrage im Gleichgewicht
sind. Diese Energie zur Si-
cherung der Netzstabilität
nennt man Regelenergie.
Herrscht kein Gleichge-
wicht, kann es zu einem
Stromausfall kommen. Da-

mit dies nicht geschieht,
erhalten die Schweizer
Kraftwerke von der Strom-
netzbetreiberin Swissgrid
Geld dafür, dass sie vorüber-
gehend weniger Strom pro-
duzieren. 

An jenem Sonntag im April
drosselte das AKW Gösgen
seine Produktion während
144 Minuten um insgesamt
80 Megawatt. Das entspricht
dem Tagesverbrauch von
rund 15 000 Haushalten. An
der Strommarktbörse hätte

AKWs kassieren Millionen dafür, 
dass sie keinen Strom produzieren

SWISSCOM

Nicht nur AKWs und Pump-
speicherkraftwerke können
mit Regelenergie Geld ver-
dienen. Mit dem Modell von
Swisscom Energy Solutions
können Hausbesitzer mit
Speicherheizungen wie etwa
Wärmepumpen ebenfalls
am Regelenergiemarkt teil-
nehmen. Wenn zu viel Strom
gefragt ist, wird ihnen die

Heizung für wenige Stunden
abgestellt. Wenn die Pro-
duktion die Nachfrage über-
steigt, springt ihre Heizung
früher an als geplant. Die
Swisscom bündelt die Leis-
tungen der Haushalte und
bietet diese Swissgrid an. 
Die Swisscom sagt, das

System sei so program-
miert, dass die Temperatur

nie mehr als 0,5 Grad unter
den Zielwert falle. Auch sei
ausgeschlossen, dass die
Heizung an springe, wenn
ein teurerer Strom tarif
gelte. 
Doch während das AKW

für die Leistung Geld kas-
siert, gehen Hausbesitzer
leer aus. Die Swisscom er -
klärt dies damit, dass der

Kunde gratis eine Steuerung
eingebaut erhalte, mit der
er den Verbrauch optimie-
ren könne. Zudem würde er
bei Störungen alarmiert. Die
Entgelte der Swissgrid wür-
den nur die Kosten für die
Teilnehmer abdecken. Im
Klartext: Swisscom behält
die Entschädigungen von
Swissgrid für sich.

Wenn Angebot und
Nachfrage nach
Strom nicht gleich
sind, droht ein
Stromausfall.
Damit das nicht
passiert, drosseln die
Kraftwerkbetreiber
die Produktion und
erhalten dafür Geld. 

Hausbesitzer erhalten kein Geld
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AKW Gösgen: Erhielt am 14. April 2013 über 4 Millionen für die Drosselung der Produktion
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Gösgen dafür 10 000 bis
15 000 Franken erhalten.
Swissgrid hingegen zahlt
dem AKW Gösgen für die
Drosselung happige 4,1 Mil-
lionen Franken. Swissgrid
sagt, Gösgen habe in einer
Auktion unter Kraftwerk-
betreibern das günstigste
Angebot gemacht.

Insgesamt kassierten
Schweizer Kraftwerke im
letzten Jahr 26,6 Millionen
Franken dafür, dass sie für
mehrere Stunden weniger
produzieren. Das sind
146 Prozent mehr als im
Vorjahr. Wie viel davon an
Schweizer AKWs geht, ge-
ben deren Betreiber nicht
bekannt. Sie bestätigen je-
doch, dass alle fünf AKWs
solche Leistungssenkungen
anbieten.

Die Kosten für die
Regelenergie werden
auf Kunden überwälzt
Die Zeche zahlen die Strom-
kunden. Mit einer Abga-
be von 0,64 Rappen pro
Kilowattstunde müssen sie
die Regelenergie bezahlen.
Diese wird über die
Stromrechnung unter dem
Titel «Systemdienstleis-
tungen» eingezogen. Bei
 einem 4-Personen-Haushalt
mit einem Jahresverbrauch
von 4500 Kilowattstunden
macht das Fr. 28.80. 

Das AKW Gösgen erklärt,
dass die knapp 4,1 Millio-
nen Franken nicht nur für
144 Minuten bezahlt wor-
den seien. Das AKW habe
während einer ganzen Wo-
che für Drosselungen bereit
sein müssen. Dafür seien
«die entsprechenden Vor-

bereitungen in Betrieb,
Technik und Handel» ge-
troffen worden.

Überschüssiger Strom
pumpt Wasser in
Staubecken hoch
Swissgrid erklärt, dass es
lediglich bei temporären
Engpässen zu solchen Spit-
zenpreisen komme. Die
Jahresstatistik belegt dies.
Die durchschnittlich bezahl-
ten Beträge sind deutlich
tiefer. In der erwähnten
Aprilwoche waren laut Swiss-
grid viele Kraftwerke in
Revision. Zudem lagen die
Wasserstände in den Pump-
speicher-Stauseen aufgrund
des langen Winters sehr tief.
So tief, dass man die Wasser-
pumpen nicht habe anwer-
fen können, sagt Swissgrid.
Offenbar lag in den unteren
Staubecken zu wenig Was-
ser, um dieses in die oberen
Stauseen zu pumpen. 

Im Normallfall funktio-
niert der Stromausgleich an-
ders: Überschüssiger Strom,
etwa aus Solar- oder Wind-
anlagen, pumpt das Wasser
in die Stauseen hoch, das
dort vorübergehend gespei-
chert wird. Ohne dass
Atomkraftwerke Millionen
dafür kassieren, dass sie
weniger produzieren. 

Stossend ist, dass die
Stromkonsumenten voll-
ständig für diese Kosten für
Regelenergie aufkommen
müssen. Anders im ähnlich
grossen Österreich. Dort
zahlen die Verbraucher
bloss einen knappen Drit-
tel. Den Rest bezahlen unter
anderem die Stromprodu-
zenten.                  Yves Demuth
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DIE SCHWEIZ IN ZAHLEN

Über 61 Prozent der Haushalte in
der Ost- und Innerschweiz legen
Ende Monat Geld beiseite (siehe
Karte). Im Kanton Zürich sind es mit
55,7 Prozent etwas weniger. Tiefer
liegt die Quote im Kanton Tessin
(43,2 Prozent). Am wenigsten sparen
die Einwohner von Genf, Waadt,
Wallis (38,5 Prozent). Dies zeigt
eine repräsentative Umfrage des
Bundesamts für Statistik unter
7000 Haushalten mit etwas über
17 000 Personen. Auch in den Kanto-
nen Bern, Solothurn, Freiburg, Neu-
enburg und Jura liegt der Anteil der
Haushalte, die sparen, um rund
10 Prozent tiefer als in Luzern oder
St. Gallen. 

Entscheidend für die Sparquote
ist zum einen das verfügbare Ein-
kommen: Je weniger Geld zur Ver-
fügung steht, desto weniger können
Haushalte sparen. Um dieses zu
berechnen, werden vom Brutto -
einkommen alle obligatorischen
Ausgaben abgezogen. Das sind die

Beiträge für die AHV, die IV und
die Pensionskasse sowie Steuern,
Krankenkassenprämien (Grundver-
sicherung) und allfällige regelmäs-
sige Zahlungen an andere Haushalte
wie etwa Alimente.

Das verfügbare Einkommen ist im
Kanton Tessin am tiefsten. Laut der
aktuellen Haushaltbudget-Erhebung
des Bundesamts für Statistik bleiben
den Tessinern netto im Durch-
schnitt 44 321 Franken im Porte-
monnaie. In Zürich sind es mit
56 537 Franken am meisten. 

Zum anderen entscheidet neben
dem verfügbaren Einkommen
auch die Mentalität darüber, ob
ein Haushalt spart. So liegt das ver-
fügbare Einkommen in der Ost-
schweiz mit 47 817 Franken tiefer
als in Zürich, der Nordwestschweiz
oder der Genferseeregion. Trotz-
dem legen Ostschweizer Haushalte
häufiger etwas auf die Seite als
Haushalte in diesen Kantonen. 

Yves Demuth

Die Ostschweizer sparen am meisten

Quelle: Bundesamt für Statistik
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Sparquote (Anteil der Haushalte, 
die Ende Monat Geld auf die Seite legen)

< 40 Prozent

< 45 Prozent

< 50 Prozent

< 55–60 Prozent

> 60 Prozent
Genfer, Waadtländer, Walliser:
Legen am wenigsten Geld auf die Seite

Sparsame Haushalte


